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Verbotene protestantische Bücher aus  
bäuerlichem Besitz im Gailtaler  
Heimatmuseum, Schloss Möderndorf 
500 Jahre Reformation

Von Ulrich Gäbler

Der Geheimprotestantismus ist eine wichtige Etappe in 
der Geschichte der evangelischen Kirche in Österreich. 
Im Gail- und Gitschtal lebten im 17. und 18. Jahrhun-
dert viele Geheimprotestanten, denn die Habsburger 
bestanden darauf, dass alle ihre Untertanen ausschließ-
lich katholisch sind. Der evangelische Glaube und auch 
evangelische Bücher waren zu dieser Zeit streng verbo-
ten. Der Besitz wurde mit hohen Strafen sanktioniert. 
Dennoch: Die Bücher waren weit verbreitet.
Der Wittenberger Theologieprofessor Martin Luther 
(1483–1546) löste 1517 die Reformation der Kirche aus. 
Rasch verbreitete sich die evangelische Bewegung auch 
in Kärnten und erfasste alle gesellschaftlichen Schich-
ten. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte sich die 
Reformation durchgesetzt. Kärnten war überwiegend 
protestantisch geworden. Dann begann die energische 
Gegenwehr der katholischen, habsburgischen Herr-
schaft. Der Protestantismus wurde verboten, die Pfarrer 
vertrieben, sein Schrifttum vernichtet, evangelische Kir-
chen und Schulen geschlossen, Friedhöfe verwüstet. 
Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts kehrten Adelige, Bür-
ger von Städten und Märkten sowie Bauern in die ka-
tholische Kirche zurück. Allerdings verließen Tausende 
das Land, um evangelisch bleiben zu können. Trotz-
dem setzte sich die Rekatholisierung des Landes nicht 
lückenlos durch. Bauernfamilien hielten im Geheimen 
sechs Generationen lang an ihrem evangelischen Glau-
ben fest. Diesen verborgenen Protestantismus gab es 
auch in anderen katholischen Ländern so in Frankreich 
oder in Italien.
Erst im Jahre 1781 wurde der Protestantismus in Öster-
reich staatlicherseits geduldet. Jetzt konnte die ländli-
che Bevölkerung aus dem Untergrund hervortreten und 
eigene Kirchgemeinden bilden. Im Bezirk Hermagor 
entstanden kirchliche Zentren in Weißbriach, Watschig 
und Treßdorf.
Während der Verbotszeit dienten Bücher den Hausge-
meinschaften zur Stärkung ihres Glaubens und zur Wei-
sung für ein christliches Leben. In geheimen Andachten 
las der Hausvater oder die Hausmutter aus den evange-
lischen Schriften vor.
Für die Bücherbeschaffung sorgten sogenannte „Bü-
cherträger“. Sie brachten die verbotenen Bücher aus 
süddeutschen Städten ins Land. Ein sprechendes Bei 

spiel für den Schmuggel bietet ein um 1730 aufgegrif-
fener Bücherträger, der Familien in der Umgebung von 
Hermagor mit Büchern versorgen wollte.

Das Gailtaler Heimatmuseum
besitzt eine Anzahl von Büchern, die von den Geheim-
protestanten auf den Bauernhöfen benutzt wurden. Am 
wertvollsten waren neben der Bibelübersetzung Martin 
Luthers, die sogenannten Postillen, nämlich Samm-
lungen von Predigten zu markanten Bibeltexten. Sie 
ersetzten den evangelischen Familien die mündliche 
Bibelauslegung eines Pfarrers in der sonntäglichen Pre-
digt. Ferner benutzten die Evangelischen Gebet- und 
Gesangbücher sowie Abhandlungen zur christlichen 
Lebensführung.

Die Bücher
Die in der Zeit des Geheimprotestantismus benutzten 
Bücher lassen sich an äußeren Merkmalen erkennen. 
Um bei Hausdurchsuchungen nicht sogleich als ver-
botene Literatur erfasst zu werden, entfernte man Ti-
telblätter oder tilgte verräterische Namen von Druck-
orten oder von Autoren, zum Beispiel Martin Luther. 
Die Bauern verbargen die Bücher deshalb auch in raf-

-

Abb. 1: Bei der Lutherbibel von 1541 hat man, um die Herkunft 
zu verheimlichen, Titelblatt und Vorwort entfernt, bei dem 
Zwischentitel zu den prophetischen Schriften nähere Angaben 
herausgebrannt, Foto: Möderndorf, Gailtaler Heimatmuseum. 
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len oder Hackstöcken, unter Fußböden, in Betten oder 
Zwischendecken. Bis in die jüngste Zeit hinein kamen 
bei Hausrenovierungen solche Schlupfwinkel zum 
Vorschein. Die jahrzehntelange Benutzung führte zu 
abgeriebenen Einbänden, gebrochenen Buchrücken, 
verschmutzen Seiten, verlorenen Blättern, Eselsohren. 

sehr schlecht, mehrere Bücher sind sorgfältig restau-
riert worden, selbstverständlich blieben die charakteris-
tischen Kennzeichen erhalten. Die ausgestellten Bücher 
im Heimatmuseum geben einen Einblick in die Vielfalt 
der in den Bauernhäusern gelesenen Literatur.

Bibeln
Als wichtigstes Buch mit der größten Bedeutung für den 
Protestantismus galt die Bibelübersetzung Martin Lu-
thers. Die Lutherbibel des Museums (Abb.1, 2) erschien 
noch zu Lebzeiten des Reformators 1541 beim ge-
schäftstüchtigen Drucker Hans Lufft in Luthers Wohn-
ort Wittenberg. Diese Bibelübersetzung Luthers gehörte 

16. Jahrhundert sind gegen eine halbe Million Exemp-
lare gedruckt worden. Charakteristischerweise fehlen 
der Möderndorfer Bibel sowohl das Titelblatt wie das 
Vorwort.

Postillen
Für die Auslegung der Bibel gebrauchte man „Postil-
len“. Der Name leitet sich aus der lateinischen Liturgie 
ab. Vor der Predigt wird der sonntägliche Bibelabschnitt 
verlesen, an dessen Ende heißt es: „Post illa (verba tex-
tus)“,  zu Deutsch: „nach jenen (Bibelworten der Text)“, 
nämlich der Text der Auslegung des Bibelwortes durch 
den Geistlichen. Eine Postille enthält Predigten, die 
nach dem Kirchenjahr angeordnet sind. Auch für die 
Postillenliteratur ist Martin Luther prägend geworden. 

Schon im Jahre 1527 veröffentlichte er eine Sammlung 
von Predigten, die Pfarrer in den sonntäglichen Gottes-
diensten benutzen konnten (sogenannte Kirchenpostil-
le). Zwanzig Jahre später (1544) erschien erstmals die 
sogenannte Hauspostille. Die darin enthaltenen Predig-
ten sollten im häuslichen Kreis der Familien vorgele-
sen werden. Sie passten also genau zur Situation der 
Geheimprotestanten. Die Zusammenstellung besorgte 
nicht Luther selbst, sondern Veit Dietrich, der die Pre-
digten in Luthers Haus in Wittenberg gehört hatte. Al-
lerdings fügte Dietrich noch eigene Auslegungen hinzu, 
wie zum Beispiel dreizehn Predigten über das Leiden 
Christi. Die Hauspostille von 1544 erlebte unzählige 

Als nach Luthers Tod Kritik an der Arbeit Veit Diet-
richs aufkam und man ihm vorwarf, eigenes unter die 
Worte des Reformators gemengt zu haben, brachte And-
reas Poach (1515-1585) eine neue Hauspostille heraus, 
die ausschließlich Predigten Luthers (Abb. 3) enthielt. 
Johann Spangenberg (1484-1550) stellte eine Hauspos-
tille zusammen, die neben Lutherpredigten auch Ausle-
gungen anderer evangelischer Theologen versammelt. 
Diese Postille war im Geheimprotestantismus außeror-
dentlich beliebt.
Die Postillen dienten insbesondere dem sonntäglichen 
Hausgottesdienst. Um nicht aufzufallen, nahmen die 
Evangelischen an der katholischen Messe teil. Doch 
vorher versammelten sich zuhause Familie und Gesin-
de, eventuell auch Nachbarn. In der Regel war es der 
Hausvater, der eine Predigt aus der Postille vorlas, Ge-
bet und Lied waren weitere Bestandteile der Zusam-
menkunft. Auf diese Weise halfen sich die Laien über 
das Fehlen von Pfarrern hinweg und entwickelten eine 
eigene gottesdienstliche Kultur, die ähnlichen Praktiken 
von Hausandachten im protestantischen Deutschland 
entsprach. 

Abb. 2: 
Die Lutherbibel von 
1541 weist mehr als 
100 Illustrationen auf. 
Sie gehen auf den 
nicht identifizierten 
Monogrammisten 
MS zurück, Foto : 
Möderndorf, Gailtaler 
Heimatmuseum.
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Gesang- und Gebetbücher
Das fromme Alltagsleben prägten die Gesang- und Ge-
betbücher. Wieder war es Luther, der den Anstoß zur 
Entwicklung des evangelischen Kirchenliedes gab. 
Selbst dichtete er eine Reihe von Chorälen, die klas-
sisch geworden sind. Thematisch behandeln die Lieder 
des 16. Jahrhunderts insbesondere die Heilsereignisse 
wie sie im Kirchenjahr abgebildet sind: Christi Geburt, 

-
neben treten Lieder zu Taufe, Abendmahl, Buße und 
Beichte sowie schließlich zur Bewältigung von persön-
lichen Krisen und Schicksalsschlägen wie Anfechtung, 
Verfolgung, Krankheit, Tod.
Typisch für diesen Inhalt ist ein Gesangbuch aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts (Abb. 4). Es ent-
hält bis heute gesungene Lieder von Luther und ande-
ren Autoren, zum Beispiel Martin Luther, „Christ lag 
in Todesbanden...“; Lazarus Spengler, „Durch Adams 
Fall ist ganz verderbt…“; Paulus Speratus, „Es ist das 
Heil uns kommen her…“; Adam Reusner, „In dich hab 
ich gehoffet, Herr…“.
Im 17. und 18. Jahrhundert verschob sich der inhaltli-
che Schwerpunkt der Lieder je länger je mehr auf den 
persönlichen und individuellen Bereich. Der heilsge-
schichtliche Anteil trat zurück.
Dieselbe Entwicklung durchliefen die Gebetbücher. 
In der Frühzeit der Reformation sah man als geeig-
nete Gebetstexte die Psalmen, das Vaterunser oder 
das Glaubensbekenntnis an. Erst gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts setzten sich Sammlungen mit fest for-
mulierten Gebeten durch und nahmen einen rasanten 
Aufschwung. Der Inhalt richtete sich nun wesentlich 
am individuellen Seelenheil und an der Bewahrung in 
persönlichen Katastrophen aus. Zum Bestseller bis in 
die jüngste Zeit hinein wurde das „Paradies-Gärtlein“ 
von Johann Arndt (1555-1621). Erstmals erschien es 

-
gen in alle Weltsprachen. Unter den Geheimprotestan-
ten dürfte kein anderes Buch weiter verbreitet gewesen 
sein. Als im Jahre 1729 ein Bücherträger mit neun Bü-
chern verhaftet wurde, waren darunter vier Exemplare 
des „Paradies-Gärtleins“. Die Beliebtheit der auf den 
einzelnen Menschen zielenden Gebetbücher zeigt das 
Beispiel aus Riga. Neben sieben verschiedenen Gebe-
ten für jeden Tag der Woche und für alle Sonn- und 
Feiertage des Jahres enthält es sogenannte Standesge-
bete (zum Beispiel für Soldaten, Gefangene, Ledige, 
Verheiratete) und Gebete zur Bewältigung schwieriger 
Lebenssituationen. Das sehr umfangreiche Register 
weist auf den punktuellen Gebrauch hin. In Notfällen 
stellte das Buch passende Gebete als Hilfe zur Verfü-
gung. Insofern wies es einen der jeweiligen Situation 

angepassten Ausweg in ähnlicher Weise an wie es die 
katholische Frömmigkeit durch die Anrufung der Hei-
ligen mit ihren jeweiligen Zuständigkeiten kannte.
Lied und Gebet gehörten aufs engste zusammen. Des-
halb hat das Rigaer Gebetbuch einen Anhang mit Lie-
dern. Eine andere Lösung bestand darin, Gesang- und 
Gebetbuch im selben Format und in derselben Aufma-
chung in einem Band zusammenzufügen. Wegen des 
Kleinstformates konnte man das Büchlein leicht mit sich 
führen und auch vor Nachforschungen versteckt halten. 

Praktische Ratgeber
Bibel und Postillen, Gebet- und Gesangbücher dienten 

Schriften mit konkreten, praktischen Ratschlägen. In je-
der Gesellschaft zählt die Kindererziehung zu den zentra-
len Fragen des Lebens. Der schon genannte Nürnberger 
Veit Dietrich brachte erstmals im Jahre 1548 „Etliche 
Schriften für den Gemeinen Mann“ heraus, darunter ha-
ben einige den Charakter von Ratgebern. Die Abhand-
lung „Von der Kinderzucht“ leitet ihre Grundsätze vom 
Leben Jesu und der Elternschaft von Maria und Josef ab. 
Diesem vorbildlichen Familienleben stellte Dietrich die 
Kritik an den Missständen seiner eigenen Zeit gegenüber.
Besonders wertvoll war den Geheimprotestanten der 
„Evangelische Sendbrief“, denn der Verfasser Joseph 
Schaitberger (1658-1733) hatte die Verfolgung selbst 
erlebt und 1686 den Dürrnberg bei Hallein in Salzburg 

dort richtete er seit 1691 zwei Dutzend „Sendbriefe“ 
an die Protestanten in Österreich, die als Sammlung 
mehrfach gedruckt wurden. Neben Trostschriften zur 
Glaubensstärkung in Verfolgung, Anfechtung, Krank-
heit und Sterben sind es didaktisch geschickt gestaltete 
Frage-Antwort-Gespräche zu Glaubensleben und Glau-

Abb. 3: Hauspostille Martin Luthers, erschienen im letzten Vier-
tel des 16. Jahrhunderts mit einem Einband aus der Zeit, Foto: 
Möderndorf, Gailtaler Heimatmuseum.
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benspraxis. In einem „Christlichen Religionsgespräch“ 
verteidigt ein Protestant gegenüber einem Katholiken 
seine von der Staatsreligion abweichenden Überzeu-
gungen. Dieser Dialog konnte als konkrete Anleitung 
zum Verhalten bei Glaubensverhören dienen.

Der Bücherschmuggel
Den weltlichen und kirchlichen Behörden blieb die 
Existenz der Geheimprotestanten nicht verborgen. Sie 
durchsuchten Häuser nach den verbotenen protestan-
tischen Büchern, verhörten die Verdächtigen und ver-
langten von ihnen das Bekenntnis zum katholischen 
Glauben. Nicht immer war die Obrigkeit den Evange-
lischen mit demselben Eifer auf der Spur. Nach 1650 
trat für ein halbes Jahrhundert relative Ruhe ein. Mit 
der zunehmenden staatlichen und kirchlichen Regulie-
rung aller Lebensbereiche der Bevölkerung verstärkte 
sich der Druck. Die Verfolgung der Protestanten inten-
sivierte sich zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Den Evan-
gelischen war es kaum möglich, die verbotenen häusli-
chen Zusammenkünfte vor den katholischen Nachbarn 
geheim zu halten. Erstaunlicherweise bewährte sich die 

-
bensgrenzen hinweg. Es ist nicht bekannt, dass Protes-
tanten durch die katholische Bevölkerung angezeigt 
wurden. Ein Denunziantenwesen scheint es nicht ge-
geben zu haben. Das Aufspüren lag in den Händen der 
kirchlichen und staatlichen Behörden.
Die Bauern konnten sich die ganze Verfolgungszeit hin-
durch mit den verbotenen Büchern versorgen. Sie bezo-
gen die Druckwerke bei leistungsstarken Verlegern und 
Buchhändlern in Nürnberg, Regensburg oder Augsburg. 

Zwischen dem 
Alpengebiet und 
Süddeutschland 
bestand ein re-
ger Personen- 
und Warenver-
kehr, was einen 
ausgedehn ten 

Schmuggel von Büchern – und auch Tabak – erleich-
terte. Bei den „Bücherträgern“ konnten die Bauern re-
gelrechte Bestellungen aufgeben und bezahlten sie für 
die gefährliche Schmugglerei. In Süddeutschland kauf-
ten die Bücherträger entweder die Neuerscheinungen 
ein oder erhielten sie geschenkt. So lebten Protestanten 
in Kärnten mit denselben Büchern wie ihre Glaubens-
genossen in Deutschland. Manche Bücherträger haben 
jahrelang ihre gewagte Tätigkeit ausgeübt, sie kann-
ten die Anlaufstellen in Deutschland ebenso wie die 
Schlupfwinkel unterwegs. Sie waren vertraut mit den 
Wegen und Stegen über die Alpen und taten alles, um 
nicht aufgegriffen zu werden.
Üblicherweise entstammten die Bücherträger der not-
leidenden, gesellschaftlichen Unterschicht. Mit dem 
einträglichen, doch riskanten Schmuggel suchten sie 
sich ein bescheidenes Auskommen zu verdienen. Des-
halb liegen ihre Motive sowohl im religiösen als auch 

In jüngster Zeit hat man den Bücherwegen und dem Bü-
cherschmuggel besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Das Projekt „Weg des Buches“ gibt ein lebendiges Bild 
von den Mühen, die Evangelischen im Alpenraum trotz 
Verfolgung mit einschlägiger Literatur zu versorgen.

Der Fall des Bücherschmugglers Georg  
Sebastian aus Weißbriach
Um das Jahr 1730 wurde in Sachsenburg im Drautal der 
aus Weißbriach gebürtige Georg Sebastian aufgegriffen. 
Der zuständige Verwaltungsbeamte ließ ihn verhaften, 
weil er einen Sack mit 37 evangelischen Büchern bei 
sich hatte. Schon vor Jahren hatte man ihn steckbrief-
lich gesucht. Jetzt erwischte man den erfahrenen Bü-
cherträger. Die Bücher wurden ihm abgenommen. Im 
Verhör musste Sebastian seinen evangelischen Glauben 
einräumen und zugeben, in Augsburg auf Bestellung ei-
niger Bauern die Bücher besorgt zu haben. Im Voraus 
sei er dafür mit acht Gulden bezahlt worden. Der zur 
Einvernahme hinzugezogene Pfarrer von Sachsenburg 
verbrannte eigenhändig die beschlagnahmten Bücher. 
Selbstverständlich interessierten sich die Behörden für 
die Namen und Anschriften der Abnehmer. Tatsächlich 
nannte Sebastian Namen und Adressen von 14 Personen 
im Gail- und Gitschtal, die ihn zum Büchertransport 
angestachelt hätten und selbst verbotene Literatur be-
säßen. Die Aufzählung aus der Sachsenburger Aussage 
lautet folgendermaßen:
Jorg zu Rätten dorff instigator [Anstifter]

Abb. 4:  
Protestantisches 
Gesangbuch aus 
der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts, 
Titelblatt und 
erste Seiten fehlen, 
aufgeschlagen 
ist Luthers Lied 
„Christ lag in 
Todesbanden…“, 
Foto: Möderndorf, 
Gailtaler Heimat-
museum.
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Da es beim Bücherbesitz keinen Unterschied zwischen 
Männern und Frauen gab, ist die Erwähnung der Bau-
ersfrau in Waidegg keine Besonderheit.
Der Sachsenburger Pfarrer meldete die Verhaftung Se-
bastians und die Namen der angegebenen Protestanten 
dem Hermagorer Pfarrer, damit dieser zusammen mit 
der zuständigen weltlichen Behörde Hausdurchsuchun-
gen bei den Verdächtigen vornehmen könne. Parallel 
dazu schickte der Sachsenburger Verwaltungsbeamte 
die Aussagen Sebastians ins Schloss Möderndorf, wo 
diese Behörde ihren Sitz hatte. Über den weiteren Ver-
lauf der Angelegenheit ist nichts bekannt. 

Die Macht des Buches
Die bäuerliche Buchkultur, wie sie für den Geheim-
protestantismus wesentlich ist, ist Teil von kulturellen, 
sozialen und religiösen Veränderungen, die für die euro-
päische Neuzeit kennzeichnend werden sollen.
Der Gebrauch der Bücher setzte Lesefähigkeit voraus. 
Auch unter der Landbevölkerung konnten schon im 16. 
Jahrhundert mehr Menschen lesen als man lange Zeit 
annahm. In den Alpentälern war die Lesefähigkeit höher 
als im Mittel- oder Flachland. Das Gebiet um Hermagor 
war keineswegs eine abgeschiedene, isolierte Gegend. 
Durchzugswege kreuzten sich hier. Bäuerlicher Han-
del und Bergbau lenkten den Blick über die Grenzen 

ebenso wie die Möglichkeit für die individuelle Aneig-
nung religiöser Ziel- und Wertvorstellungen.
Der bäuerliche Gebrauch des Buches kam einem tiefen 
gesellschaftlichen Wandel gleich, der weit über den re-
ligiösen Bereich hinausging. Denn Schriftlichkeit spiel-
te auf dem Lande keine Rolle, mündliche Vermittlung 
genügte: Bei Verwaltung oder Weitergabe des agrari-
schen Besitzes musste nichts aufgeschrieben werden, 
die Normen für das rechte Verhalten boten Vorbilder 
oder kirchlich vermittelte Moralvorstellungen, einge-
schliffene Bräuche und Rituale bestätigten und verfes-
tigten soziale Ordnung und alltägliches Leben.
Das „Buch“ erweiterte diese Formen der Übertragung 
von Kultur und der Aneignung von Wissen. Es entkräf-
tete zugleich die genannten traditionellen mündlichen 
Formen der Weitergabe in der bäuerlichen Welt. Das auf 
dem Buch gegründete Wissen konnte sich damit in Ge-

gensatz zu seiner Umwelt stellen und neue Autoritäten 
begründen. Im Jahre 1729 kam es zu einer eindrückli-
chen Konfrontation. Der Abt des Klosters Arnoldstein 
verhörte den verhafteten Bücherträger Lukas Garz aus 
Weißbriach und versuchte, ihn zur Abkehr vom Protes-
tantismus zu bewegen. Bei bleibender Halsstarrigkeit 
kündigte er dem Protestanten ewiges Verderben an. Es 
nützte nichts. Der Weißbriacher blieb bei seinem Glau-
ben. Nüchtern entgegnete er dem Abt, er glaube seiner 
alten Mutter mehr als der gelehrten Geistlichkeit.
Die zu Anfang des 18. Jahrhunderts zunehmende Ver-
folgung der Protestanten lässt sich verstehen als Reak-
tion der weltlichen und kirchlichen Behörden auf diese 
mehr geahnte als erkannte Gefährdung der traditionel-
len, bäuerlichen Kultur. Daraus erklärt sich auch, war-
um die Obrigkeit im Geheimprotestantismus eine über 
den religiösen-kirchlichen Bereich hinausgehende um-
stürzlerische Bewegung sah.
Als Symbol für diese Bedrohung der kirchlichen und 
staatlichen Ordnung galt das Buch. Aus dieser Zeit, dem 
ersten Viertel des 18. Jahrhunderts, stammt ein Fresko 
(Abb. 5) aus der Kirche Maria im Graben in Vorder-
berg (Gemeinde St. Stefan im Gailtal). Zwei Gestalten 
schmoren im Höllenfeuer. Der eine Mann ist durch seine 
Kleidung mit einer Halskrause als evangelischer Pfarrer 
erkennbar. In der Hand hält er einen Krug und ein gro-
ßes Buch in einem Format, wie es für Hausbibeln und 
Postillen üblich war. Ein zweiter Mann ist mit einem 
Halseisen und einer Kette an den Pfarrer gefesselt und 

-

Abb. 5: Fresko „Weltgericht“, Kirche Maria im Graben, Vorder-
berg (Gemeinde St. Stefan im Gailtal), Foto: Hermann Verderber. 
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lische Laie ergreift seinerseits das Buch. Die Botschaft 
des Freskos ist unmissverständlich: Das Festhalten am 
Buch führt zur Hölle.
Zur selben Zeit war für das Bekenntnis zum Protes-
tantismus die Prangerstrafe vorgesehen. Der Übeltäter 
sollte an zwei Sonntagen, nach der Messe, etwas erhöht 
im Dorfzentrum eine halbe Stunde dem Volk ausgestellt 
werden – mit einem Buch in der Hand.

Das Leben aus dem Buch
Wichtig war für die Evangelischen das, was den Unter-
schied zu ihrer katholischen Umgebung ausmachte. Die 
Verhörprotokolle geben darüber erschöpfend Auskunft. 
Die Protestanten lehnten die Kernstücke der herrschen-
den Frömmigkeitspraxis ab: Siebenzahl der Sakramen-
te, Heilsnotwendigkeit des Messbesuchs, Fegefeuer, 
Heiligenanbetung, Marienverehrung. Bei den Einver-
nahmen konnten sie ihre Ablehnung gut begründen und 
die evangelische Gegenposition genau erläutern. Ande-
re evangelische Glaubensüberzeugungen waren ihnen 
weniger wichtig. Zur Einvernahme des evangelischen 
Bücherträgers Georg Sebastian bemerkte der anwesen-
de Priester lakonisch: „Er ist in der lutherischen Lehr 
nicht sehr fundiert“.
Diese Gleichgültigkeit gegenüber der Lehre wog die 
Wertschätzung individueller Frömmigkeit auf. Die An-
dachtsliteratur lehrte die Protestanten die Bildung und 

durch das Gebet, zu dem Dank und Bitte ebenso gehören 

Trost und Hoffnung im Leiden und Sterben Christi. In der 
Not und der Gefährdung des täglichen Lebens richtet sich 
der Mensch am Kreuz Christi auf – und nimmt seinerseits 
das Kreuz in der konkreten Existenz auf sich. Das eigene 
Schicksal wird als Tragen des Kreuzes erfahren.
Diese Frömmigkeit ist im höchsten Maße individualis-
tisch, sie lässt die traditionelle evangelische Glaubens-
lehre in ihrer Bedeutung zurücktreten und macht eine 

dieser Laienfrömmigkeit zur herrschenden barocken Re-
ligiosität könnte größer nicht sein. Auf der einen Seite tri-
umphierte in Prachtentfaltung die Staatskirche als Garant 
für das ewige Leben der Gläubigen und auf der anderen 
Seite lebten protestantische Bauern mit einer individuel-
len Heilsaneignung jenseits organisierter Kirchlichkeit.

Damit waren die Bauern durchaus auf der Höhe der Zeit, 
denn Glaubensgenossen in Deutschland lebten nach ähn-
lichem Muster. Sie stellten die Bücher her, aus denen 
auch die Kärntner lebten. In breiterem Horizont kündigt 
sich dabei an, was für das europäische Christentum der 
Neuzeit kennzeichnend wird: Das religiöse Leben ist 
nicht länger auf das kirchliche Leben angewiesen. Sie 
trennen sich.
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